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1929 


Zur Höhe 


Roman von Elsbeth Borchart. 
15) 


„Neligion? Seit wann legſt du darauf Gewicht? Und 
dann kann ich dich über meinen Verlobten beruhigen. Er 
liebt mich längſt nicht mehr. Es liegt ihm ebenſowenig an 
mir, wie mir an ihm. Wir werden beide aufatmen, da 
wir wieder frei ſind, und er wird mir kein unnötiges Hin⸗ 
dernis entgegenſetzen. Biſt du nun beruhigt? Warum ant⸗ 
worteſt du nicht?“ — 

„Vorgeſtern war ich auf die Höhen eines Gletſcher⸗ 
berges geſtiegen, um ein 1 zu pflücken,“ erwiderte 
er langſam und wie träumend. Dabei ſtürzte ich in einen 
Abgrund, und an einem Felſen hängen blzibend, ſchwebte 
ich zwiſchen Leben und Tod. — In jener graujigen Stunde 


tat ich einen Blick in mein früheres Leben, und — es 


ſchauderte mir.“ . 
„Was ſoll das heißen — was willſt du damit jagen?“ 
„Sieh meine verbundenen Hände. Ich riß ſie mir blutig, 

als ich an der ſteilen Felswand emporzuklettern verſuchte. 

— Da ſtreckte ſich mir von oben eine rettende Hand ent⸗ 

gegen und zog mich zur Höhe.“ 

Ihre ſchönen Züge verfärbten ſich. 

„Hahaha —“ lachte fie plötzlich ſchneidend auf, „nun 
verſtehe ich endlich — du haſt Erſatz gefunden.“ 

„Carlotta!“ 

In ihren Augen funkelte es. 

„Sind wir euch Männern ſtets nur Spielzeug, das ihr 
achtlos wegwerft, wenn ihr ein neues gefunden habt?“ rief 
ſie zitternd vor Erregung. „Vittorio, ich laſſe nicht mit 
mir ſpielen.“ Die ganze Glut und Leidenſchaft der Ita⸗ 


lienerin lag in ihrem Blick und Ton. „And ich ſage dir — 
nicht eher werde ich ruhen, bis du mir meine Rivalin 
genannt haſt.“ „ 

„Du biſt von Sinnen!“ 5 

„Meine Mutter war Süditalienerin,“ fuhr Carlotta 
unheimlich flüſternd fort, „weißt du, wie man dort unten 
die Untreue rächt?“ 

„Meine Mutter war es auch — doch — was faſelſt du 
von Untreue, da ich dir doch nie den Treueid geleiſtet, 
höchſtens durch zu große Vertraulichkeit Hoffnungen in 
dir geweckt habe?“ 

„Laß es genug ſein,“ ſie zitterte noch ſtärker als zuvor, 
„ich habe ein Recht, mich zu rächen.“ 

„Tu, was du willſt, aber um eins bitte ich dich: verlaß 
mich jetzt — wenn man uns nebenan hörte —. Gleichviel, 
ſchon der Umſtand, daß du dich ſo lange in meinem 
Zimmer —“ 3 

„Du biſt beſorgt um deinen Ruf?“ Um die Lippen 
zuckte es ſpöttiſch. 

„Um den deinen, Carlotta.“ g 3 ö 

„Das iſt unnötig — ich nannte mich bei meinem rich⸗ 
tigen Namen Carlotta Ferrari und —“ 

»Und — was gedenkſt du zu tun?“ d 

„Was kümmert es dich?“ In ihren Augen brannte ein 


ee 
„Carlotta — ich bitte dich — gehe zu Zeiner Mutter 
nach Mailand vorldufig : u m 
„Wozu?“ 
„Um dich wieder — zurechtzufinden.“ 
„Wozu zurechtzufinden? Ich bedarf deſſen nicht.“ 
„Was haſt du vor?“ 
„Ich ſagte es dir ſchon einmal, daß es dich nicht zu 
kümmern hat.“ 5 5 
Er ſchwieg eine Weile und ſeine Augen ruhten auf dem 
ſchönen Mädchen, das um ſeinetwillen litt. 


„Heute abend um elf Uhr geht hier ein Zug nach Mala 
land durch — wir werden mit ihm abreiſen, Carlotta.“ 

„Wir?“ fragte fie mit jäh erwachter Hoffnung. 

„Ja — ich werde dich nach Mailand zu deiner Mutter 
begleiten als — Freund und Bruder.“ 

„Ah — und zu welchem Zweck willſt du dich — dieſer 
unbequemen Aufgabe unterziehen?“ fragte Carlotta mit 
Hohn in der Stimme. 

„Ich — möchte dich geborgen wiſſen,“ war Bardinis 
Antwort. f 

„Du willſt mich los ſein.“ 

„Solcher Winkelzüge bedürfte es nicht. Mailand iſt 
unſer beider Heimatſtadt und — auch meines Bleibens iſt 
hier nicht länger.“ 

„So — ſo iſt ſie hier?“ 

„Wer? Von wem ſprichſt du?“ 

„Von derjenigen, die zwiſchen dich und mich getreten iſt.“ 

„Ah — wenn es eine ſolche gegeben hat, ſo trennt uns 
dieſe letzte Stunde für immer, denn ſie iſt hoch und rein, 
und die Niedrigkeit darf ſie nicht ſtreifen.“ 

„Aha — daher deine moraliſchen Anwandlungen. — 
Gut, reiſen wir ab, aber — Vittorio — vorher laß ſie mich 
kennen lernen, deine — hahaha — Retterin.“ 
„Carlotta!“ ſchrie er aa und ſeine Augen bohrten ſich 
in die Züge des jungen tädchens, Aus dieſem Munde 
mußte er den Namen hören, den er ſelbſt der Geliebten bei⸗ 
fein hatte. Es war ihm, als wenn ein ſpitzer Dolch in 
ein Her; drang. 

„Sage ihr, ich wäre eine Bekannte von dir aus Mai⸗ 
land oder was du ſonſt willſt,“ fuhr ſie hartnäckig fort. 

ig 57 ep u 

ie zuckte zuſammen, aber ſie beherrſchte ſich. 

„Gut denn — es iſt vielleicht beſſer ſo — ich gehe jetzt. = 

A Dar ließ das 3 N 

„Carlotta verließ das Zimmer. Im Herzen trug fie eine 
leiſe Hoffnung. Er wollte mit ihr reiſen, er hatte ſelbſt 
geſagt, daß er von jener anderen für ewig getrennt ſei. 
Noch war nicht alles verloren. So ſchnell er in dieſer 
kurzen Zwiſchenzeit von einer anderen gefeNelt worden 
war, ſo ſchnell konnte er ſie vergeſſen und zu ihr, Carlotta, 
zurückkehren. — — RR: 

Bardini war, als die Tür feiner Carlotta ins Schloß 

efallen war, wie gebrochen in ſeinen Stuhl geſunken. Er 
f me in Geſicht in die Hände vergraben und ſtöhnte 
merzlich. b 

„Vorbei der Traum von Glück, vernichtet jede Hoff⸗ 
nung! Meine Schuld hat eine Schranke Ya über 
die es kein Hinüber gibt. Und ich glaubte ſchon auf der 
Höhe zu ſtehen und vergaß, daß neben mir in der Tiefe 
die Schuld lauert, die mich hinabzieht und mich aus all 
den Himmeln ſtürzt, die Phankaſie und Liebe jo hoffnungs⸗ 
voll aufbauten. — Was iſt das Leben? Schuld und Reue — 
Neue und neue Schuld! Oder gibt es etwas, das die 
Schuld tilgen könnte — gibt es eine Sühne, die meine 
Hände reinwüſche, daß ich ſie noch einmal nach der ſtolzen 


Geliebten ausſtrecken dürfte! — Und ſollte ich mir das 


Herz blutig reißen — ich will noch einmal emporzuklettern 
verſuchen.“ ö 
Die Gewalten ſtritten in ſeiner Bruſt in wildem Kampfe 
= 1 aa lockte, und die warnende Stimme rief 
azwiſchen. 

„Wie ein len rannte er im Zimmer umher und 
blieb endli am Fenſter ſtehen und preßte die heiße Stirn 
niet sah ner was draußen bor fi ü 

r ſah nicht, was draußen vor ſich ging, wie ſich die 
Wolken zuſammenzogen von allen Seiten, an der Himel 
Immer grauer und dunkler wurde. Er ſah nur drüben die 
A dier och te e andere Wie oft hatte 
et hier geſtanden und ſehnſüchtig hinübergeſchaut und ſi 
lockende Zukunftsbilder ausgemalt! 23 5 
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Bei dieſer Erinnerung begann der Sturm von neuem 
in ſeiner Bruſt zu toben und erbarmungslos niederzurei⸗ 
ßen, was ſich ihm in den Weg ſtellte. 

Nach langer Zeit entſchloß er ſich, ſeine Sachen zu packen. 

Als es geſchehen war, bali er ſich an ſeinen Schreibtiſch, 
um das Schwerſte zu vollbringen: einige Zeilen an Iſa zu 
ſchreiben. Er hatte lange überlegt, ob er nicht lieber ſpur⸗ 
los aus ihrem Geſichtskreis verſchwinden ſollte, aber er 
hatte es nicht über ſich vermocht. Und wenn es ein ein⸗ 
ziges Abſchiedswort war — er mußte es ihr ſagen. 

Am Abend regnete es in Strömen. = 
Im Hotelomnibus fuhren Bardini und Carlotta dem 
Bahnhof zu. Sie ſaßen ſich ſtumm gegenüber, wie zwei 
Fremde unter den Fremden. 

Während Carlotta in der Wartehalle ungeduldig war⸗ 
tete und ſich fröſtelnd in ihren Schal wickelte, beſorgte Bar⸗ 
dini draußen die Billetts und ſteckte in den Briefkaſten an 
der Halle den Brief an Iſa hinein. Erſt kurz vor der Ein⸗ 
fahrt des Zuges holte er Carlotta ab und betrat mit ihr 
den Bahnſteig. 

Der Zug hatte nur wenige Minuten Aufenthalt — es 
mußte ſchnell gehen. Vardini öffnete ein Abteil erſter 
Klaſſe, ließ Carlotta einſteigen und klappte die Tür hinter 
ihr zu. Carlotta beugte ſich zum Fenſter hinaus; ſie wollte 
ihm nachrufen, aber der Pfiff der Lokomotive klang grell 
und ſchneidend dazwiſchen. Sie ſah nur noch, wie er ſchnell 
in ein anderes Abteil ſprang, dann ſetzte ſich der Zug in 
Bewegung, und ſie ſank mit einem bangen Laut in die 
Polſter zurück.. 

XV. 

Es regnete die Nacht durch bis zum anderen Morgen. 
Der Himmel war grau, die Wolken hingen ſchwer herab, 
und aus ihnen ſtürzten die Waſſermaſſen unaufhörlich nie⸗ 
der. Der See hatte ſich grün gefärbt, aber gegen Luzern 
zu erſchien er grau und verlor ſich in dem Nebel daß man 
meinte, man ſähe das uferloſe Meer. 

Unten im Speiſeſaal war ein Jammern und Klagen, 
und kein Hoffnungsſtrahl verminderte es. Das Barometer 
ſank vielmehr, und die Ausſichten wurden immer trüber. 

„Ich werde arbeiten,“ ſagte Iſa zu ihrer Mutter und 
ſetzte ſich mit ihrem Roman in ihr Zimmer. 

8 hatte ſie nicht arbeiten können, die Sorge hatte 
ihr das Herz beſchwert und ihre Augen hatten beſtändig 
den Urirotſtock Pein i 

Heute ging kein Blick nach außen in die traurige, regen⸗ 
naſſe Landſchaft. Er ging = innen und juchte etwas, das 
mit ihrem Roman wenig zu ſchaffen hatte und ſie unſag⸗ 
bar quälte. 

Was war es, das ar einiger Zeit den gewohnten 
Gleihmut, die ruhige Schaffensluſt raubte? — Welches 
Drängen, welches Sehnen, das ſie bald trübe, bald beſeli⸗ 
gend ſtimmte, durchzog 1910 Bruſt? Wo war die Iſa der 
letzten Jahre, die in ruhiger Sicherheit ihren Weg ging, 
die nichts anfechten, nichts aus ihrer inneren Harmonie 
locken konnte? 

Eine andere, eine fremde war ſie ſelbſt geworden; ſie 
verſtand ſich nicht mehr und ſuchte doch nach Klarheit, ihre 
Gedanken verloren ſich in unermeßliche Weiten und kehrten 
immer wieder auf eins zurück: auf das Geſtern. 

Vor ihr im Buch lag das Edelweiß, das ſeine Hand mit 
Lebensgefahr für fie gebrochen und das fie gepreßt hatte, 
um es ſich zu erhalten. Und der Anblick ließ ſie im Geiſte 
erleben, was er ihr geſchildert hatte. Sie ſah ihn am 
Abgrund ſchweben zwiſchen Himmel und Erde — ſie fühlte 
8 Todesangſt — ſein Ringen — ſein Beten — und ſah 
n mit Todesangſt den Weg zur Höhe, auf der eine weiße 
rſcheinung ihm verlockend winkte, emporklimmen — ſie 
ſah ihn das gel endlich erreichen und hörte ihn mit letzter 
Kraft jubelnd ausrufen: „Nun breche ich mir das Edel⸗ 

i 8 1 


Da De es an die Tür, 

Die Feder, die fie nutzlos in der Hand gehalten hatte, 
fiel gi Boden. Mit einem Ruck jprang die auf und öffnete. 
Draußen ſtand der Portier und gab ihr einen Brief. 

Sie nahm ihn mit einem mechaniſchen „Danke!“ un 
—. 1 die Tür wieder. Dann blieb ſie ſtehen und preßte 

e Hand auf das ſtürmiſch ſchlagende Herz. Was, wen 
hatte ſie eigentlich erwartet 5 5 

. Sekunden warf ſie einen Blick auf den 
et erfwürdig! Er kam aus Brunnen. — Wer mochle 
ihr ſchreiben? Vielleicht Röſeli oder Arnegger? Warum 
kamen ſie nicht lieber ſelbſt? — Kein Gedanke war ihr ge⸗ 


En an ihre a - gekommen und fie hätte Barditt 

och Re ihnen 2 — sure ne wollte Röfelt ihr 
erzählen, von welchem eſſen fie n lücklicher Rück, 
Ich teilhaftig werden ſollten, — Ahr 9 Frieden 
a 5 


e. 
Sie ſchnitt den Umſchlag auf und nahm das Papier 
heraus. 3 2S 


„ah! 8 
Ein Ruck ging durch ihren Körper. Es waren ſtalie⸗ 
niſche Worte — wenige Zeilen nur. Vor ihren Augen 
flimmerte es — fie vermochte nichts zu entziffern, als nur 
ein einziges Wort! 

„Addio!“ 

Die Hand mit dem Brief ſank herab und ſekundenlang 
verharrte ſie wie erſtarrt. 

Dann hob ſie die Hand langſam wieder, die brennenden 
Augen ſuchten die Zeilen: 8 

„Plötzliche Abreiſe nach Mailand — keine Zeit, um 
Abſchied zu nehmen — nicht vergeſſen — beten für ihn = 
daß a ee könne — A rivederiei — Addiol“ 

= io “ 2 

Sie ſchrie das letzte Wort leiſe auf. Die ur 
war von ihr gewicher. Auſſchluchzend barg fie den Kopf in 
beide Hände und weinte, wie ſie lange 20 geweint hatte. 

Mit dieſen Tränen zerriß der dünne Schleier, — 8 
reck wurde 


über ihrem Empfinden gelegen hatte, und mit 
nern zu 


ihr plötzlich klar, was die Wandlung in ihrem 
bedeuten hatte. 

Welches Wunder iſt ſolch ein kleines Frauenherz!l Da 
verſchließt es ſeine Tore und verpanzert ſich hinter dicken 
Mauern jahrelang und meint über die Torheit der Liebe 
hinaus zu ſein. Und dann kommt eines Tages ein Mann, 
der an die eiſernen Tore pocht, der nicht . und alle 
Hinderniſſe überwindet, und ihm öffnen 86 die Pforten. 
Er wird empfangen und beherbergt als Gaſt, aber er ik 
bald nicht mehr Gaſt, ſondern Eigentümer und lebensläng⸗ 
licher Beſitzer. 

Diele jähe Erkenntnis erſchütterte Iſa bis in die Grund⸗ 
tiefen ihrer Seele. Dem Manne, an deſſen Seite ſeit 
Wochen Tag für Tag gewandelt war, mit dem ſie die Freude 


und den Ernſt geteilt, den ſie kennen gelernt hatte mit 
He großen Schwächen und mit jeinen großen Tugenden, 
em flog ihre ſtolze, ſpröde Seele zu, den liebte ſie mit der 
ganzen Kraft des reifen Weibes. : 

Und das vn ihr ſein Addio zur Klarheit gebracht, 
der herbe, wehe Abſchiedsſchmerz, der ſie erfüllte. Für den 
Zurückbleibenden iſt es ſtets heftiger als für den . 
denden. Dieſer geht neuen Eindrücken entgegen, der Hei⸗ 
mat traute Erinnerungen übertäuben den Schmerz. Was 
tröſtet den Zurückbleibenden? Für ihn wird die Welt, und 
ſei ſie noch ſo hell und ſchön, dunkel und öde. Dieſe Ges 
danken gehen dem een nach; fie folgen ihm ritt 
für Schritt: Welche Gegend dur Ionsitet et jein Fuß — 
was tut und denkt er in dieſem Augenblick? Wird er bald 
zurückkehren, und werden die alten, ſchönen Zeiten wieder 
erwachen? — Addio! — Nein, kein Addio für immer! — 
Er wird wiederkommen — er wird erklären, was ihn ſo 
plötzlich von ihr trieb. Sein „A rivederici“ iſt ihr ein 


Hoffnungsſtrahl, und doch iſt die Gegenwart ſtärker. War⸗ 


um ging er ohne Abſchied? fragte das bangende Herz. Was 
war geſchehen, das ihm jetzt wichtiger ſein konnte, als das 
letzte Erlebnis auf der Axenſtraße; ja, durfte er jetzt gehen, 
nachdem er ihr ſein Fühlen offenbart hatte, dieſes Jühlen, 
das ſie geitern erſchreckte und heute mit namenloſer Wonne 
erfüllte? Der Föhn hatte verhindert, daß er das entſchei⸗ 
dende Wort ſprach, aber er hätte heute ſprechen müſſen. 
Das war es, worauf ihre Seele, ſich ſelbſt noch unbewußt 
den ganzen Morgen gewartet hatte. Und nun kam ſtatt 
ſeiner ein Abſchiedsbrief. War ihm der Föhn vielleicht ge⸗ 
legen gekommen, war er ihm dankbar, daß er eine augen⸗ 
blickliche leidenſchaftliche Aufwallung unterdrückt hatte? 
Wenn es ihm nun nichts weiter war, als ein vorüber⸗ 
gehendes, intereſſantes Reiſeerlebnis, dem er ſich im letzten 
Moment geſchickt entzog? 
ein — nein —, feine Zweifel in dieſer Stunde, die das 
Erwachen oder Erkennen ihrer Liebe ihr heilig machte! 
Das Rätſel mußte ji über kurz oder lang löſen und wenn 
jetzt auch ein Sturm, dem geſtrigen Föhn gleich, ihre Bruft 
durchzog, ſo vermochte er ihr Vertrauen nicht zu erſchüttern. 
„Das Unwetter folg langſam, vielleicht erſt morgen,“ 
batte Bardini geſagt, und es war eingetroffen. Draußen 
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romte der Regen unaufhaltſam und auch dem Sturm m 
ihrem Innern folgte das befreiende Naß. 
Frau Renatus war eingetreten und bemerkte mit Bes 
ſtürzung die Verſtörtheit 5 Tochter. 
a — Kind, was jr dir?“ 
: t ſchnellen Schritten war fie bei der Tochter, hatte 
den ig um deren Schulter gelegt und ſich zu ihr herab⸗ 


ugt. 
Da ſah Iſa en 

Mutti — er iſt fort — ohne Abſchied.“ 

Ein weher Schmerz durchzitterte ihre tränenerſtickte 


mme. 
„tal“ rief Frau Renatus erſchreckt und beſtürzt: 
a — 


Da aog Se die ganz verſtörte Frau zu ſich auf den 
Stuhl nieder. 5 
„Du daft — vet geraten, Mutti — es iſt über mich ge 
kommen wie 3 der öhn über die Berge, und doch lag 
er ſchon 2 n der Luft.“ ; 
datt fa,“ or Bean. hlt noch * 10 0 ei) = 

e es n r möglich gehalten — ich — abe nie 
daran gedacht, daß du a) 

„Ich auch nicht,“ fiel ße ein und ſtreichelte der Mutter 
kalte Hände, aber nun iſt es geſchehen und — fürchte nicht, 
125 dieſe Liebe trennend zwiſchen dir und mit ſtehen wird. 

o ich bin, da wirſt du auch ſtets ſein.“ 

„O Gott, ich dachte nicht an mich in dieſem Augenblick, 
nur an dein Glück. — Iſa — Iſa — glaubſt du denn das 
Glück an leiner Seite zu finden — er iſt nicht einmal 


utſcher —“ 

„Was tut's, Mutti?“ Iſas u wuchs mit der Mut⸗ 
ter Faffungsloſigkeit. „Die Liebe iſt unabhängig von der 
Nation. — Der Menſch bleibt Menſch, wenn er nur ein 
anzer Menſch iſt, und daß er das iſt, glaube ich; denn ſeine 
Kraft iſt ſtärker als ſeine Fehler.“ 

„Ja — aber — haſt du Beweiſe, daß er dich liebt?“ 

„Ich habe fie — Hundert» und tauſendfach; jet erſt 
ſind fie mir zum Bewußtſein gekommen.“ 

d — er konnte abreiſen, ohne — ein Abſchieds⸗ 
went, Iſas Geſicht ine fahle Bläſſ 
eber Iſas Ge zog eine fahle Bläſſe. 

„Ich — ich verſtehe es auch nicht — aber — er wird 
wiederkommen. Hier — lies ſeinen Brief — oder — ich 
werde ihn dir überſetzen.“ 

„Iſa — wenn — du — ein zweites Mal — 

„Nicht weiter, Mutti — ich bitte dich!“ rief Iſa flehend 
dazwiſchen. „Was jetzt auch trennend zwiſchen uns itehen 
mag, — das Rätjel wird gelöjt werden. Für mich bleibt 
nur, in Geduld auszuharren und — für ihn zu beten.“ 

Frau Renatus war keiner Erwiderung mehr fähig, ſie 
lab, daß Iſas Liebe zu ſtark war, um erfolgreich dagegen 
ämpfen. Ein weher Schmerz erfaßte — Nicht ſelbſt⸗ 
üchtige Gefühle waren es, auch nicht die Furcht, ihre Toch⸗ 
ter verlieren zu müſſen, ſondern eine bange Sorge um deren 
Glück. Sie hatte nicht erwartet, daß Iſas Herz, das Jahre 
hindurch herb verſchloſſene, das ſeit jener bitteren Ent⸗ 
täuſchung kein Vertrauen mehr zu einem Manne hatte 
faſſen können, wieder erwachen würde. Sie war ſo ruhig 
und ſicher in dieſem Punkte geworden, und nun ſtand mit 
einem Male die vollendete Tatſache vor ihr, die ſie über⸗ 
raſchen und überwältigen mußte. Und was war Iſas Liebe, 
die fie ſelbſt erſt heute entdeckt hatte? Keine blinde Lei⸗ 
denſchaft, keine unreife Uebereilung, ſondern ein alles be⸗ 
egendes Vertrauen, die ſtarke Neigung des reifen Weibes. 

ber gerade darum mußte ſie die Enttäuſchung um ſo ſchwe⸗ 
rer treffen. Sein plötzliches Verſchwinden, ſeine ſonder⸗ 
baren Zeilen gaben Anlaß zu Zweifeln die Menge. Wenn 
er nun nicht wiederkam — wenn er Iſas Hoffnungen und 
Vertrauen nicht rechtfertigte? Würde ſie dieſe Enttäu⸗ 
ſchung auch überwinden, wie die erſte? Mußte dann nicht 
etwas in ihr brechen und ihr jede Lebens⸗ und Schaffens⸗ 
freudigkeit für immer rauben? — = 

Frau Renatus litt unſagbar unter ſolchen quälenden 
Gedanken, und dieſe lagen ſo nahe. Sie ſelbſt hatte Bar⸗ 
dini lieb gewonnen, und an ihn die Tochter zu verlieren, 
würde ihr nicht ſchmerzlich Dr fein, wenn er ihr offen 
ſeine Liebe bekannt und um Iſa geworben hätte. Statt 
deſſen ging er plötzlich ohne Abſchied, ohne Erklärung, und 
ließ das Herz, das er ſich gewonnen hatte, in Kummer und 
Sorge zurück. Aber die Liebe glaubt, vertraut und hofft 
eben alles. Gott ſegne das Kind! 


| 


Der Hansfrennd 


XVI. 5 

Der anhaltende, gleichmäßig niederſtrömende Regen 
wirkte niederdrückend auf das Gemüt, und Frau Renatus 
warf die Frage auf, ob man unter den obwaltenden Um⸗ 
ſtänden nicht beſſer täte, abzureiſen. 

Iſa küßte fie dankbar. 

„Du ſprichſt mir aus der Seele, Mutti; zu einem Ab⸗ 
ſtecher ins Berner Oberland, wie wir es uns vorgenommen 

atten, fehlt uns — ohne ihn doch die Luſt, nicht wahr? 

Iſo laß uns nach Berlin zurückkehren!“ 

Der Gedanke an die Abreiſe lenkte die beiden 
von ihrem Kummer ab. 790 fühlte, 710 ſie in Berlin, 
wo nicht jeedr Fleck fie an die ſchöne, mit ihm verlebte Zeit 
erinnerte, ruhiger werden würde. Zwar vergrößerte ſich 
die Entfernung, aber Mailand lag nicht aus der Welt, und 

Ur den, der die Welt nach allen Richtungen hin bereiſt 

atte, würde es nicht ſchwer ſein, ſie zu finden, wenn er 

e nur ſuchen wollte. 

So ging der Föhn in ihrer Bruſt langſam vorüber, doch 
die Blüten waren weder gebrochen noch geknickt, ſie beugten 
nur ein wenig ihre regennaſſen Kelche. 

Nach der Table d’hote machten ſich die beiden Damen 
daran, ihre Sachen zu packen. 

Iſa war äußerlich wieder vollkommen ruhig, ſie ordnete 
mit Umficht, das Nötige zur Reife an und ſchien nur Ges 
danken i zu haben. Nur als die Mutter für einige 
Zeit das Zimmer verlaſſen hatte, um entliehene Bücher in 
das Leſezimmer „ ging Iſa ans Fenſter und 
I ſinnend dem Schienenftrang der Gotthardbahn nach. Und 

e wanderte im Geiſte mit zu dem fernen geliebten Manne. 

Ein Pochen an ihrer Tür weckte ſie aus ihren Gedanken. 
Sie gina und öffnete. 

„Röſeli!“ rief ſie überraſcht und zog das verlegen 
zögernde Mädchen ins Zimmer. 

Röſeli preßte ihre Hand. 

. Fräulein, räulein, wie ſoll i yon danke, wie ſoll 
. Ihne danke?“ lachte und 000 8 e zu gleicher Zeit. 

„Was denn, Röſeli?“ fragte Iſa und betrachtete fie 
prüfend. . . 2 

„O, i hab ja nun endlich meinen Sepp, meinen Schatz. 

„Und ich verlor den meinen,“ dachte Iſa den Bruchteil 
einer Sekunde lang, dann waren ihre Gedanken und ihre 
Teilnahme wieder ganz bei dem Schickſal der jungen Sen⸗ 
nerin. 

„Erzählen Sie — was iſt vorgefallen?“ 

„O, wiſſe Sie's denn noch nit?“ fragte dieſe erſtaunt. } 

„Was joll ich willen, Röſeli?“ : 

„Daß ber Sepp nu kein armer Mann mehr iſch?“ 

„Wie das?“ 

„O mei — Sie habe wirkli keine Ahnung? Jo — hat 
Ihne denn der Herr Bardini nit g'ſagt, was er dem Sepp 

gebe hat für feine treue Führung? Freili, g fährlich 
ſſch'e g’weje;, — als mi's der Sepp der i bald 
a Gänſehaut g'kriegt, bald iſch's mir heiß g'worde vor 
Grauen. Aber als ſie glückli wieder in Brunne ang'langt 


rauen 


ſind, hat er dem Sepp kauſend Frank geſchenkt — jo, ftaue 


nens nur — volle tauſend Frank! Ich war rein när⸗ 
riſch vor Freud' und hob's nit eher glaube wolle, bis er's 
mi g’zeigt hat. Darauf iſch er zum Vater gegange und 
hat ihn g'fragt, ob er ihm nun ſeine Tochter geben wollt', 
und — h — der Vater hat eing'willigt. — Aber 
glauben's nit, daß es das Geld allein war, was ihn um⸗ 
ſtimmt hat; ſein Stolz war ſchon g'broche, aber er wollt’ 
fen nach außen hin bewahre. Nu kann er ſich ausrede mit 
dem Geld — aber — wenn's a nit jo ſchnell gegange wär” 
— nachgegebe hätt' er doch. O, wie glückli haben's uns 
gemacht, liebes Fräulein — wenn wir nur wüſchte, wie 
wir Ihne je vergelte könnte!“ 
Iſg hatte dieſem Bericht mit wachſender Anteilnahme 
gugehört, doch als die Sennerin ihr jetzt in ſtürmiſcher Dank⸗ 
arkeit die Hände küſſen wollte, wehrte ſie ab 
„Nein, nicht mir dürfen Sie danken — ein anderer vers 


half Ihnen zu Ihrem Glück, das ich Ihnen recht von Her⸗ 


N danke müſcht' 
w 


— 


zen gönne.“ N 5 
„O, Fräulein, Sie meine den Herrn Vardini? Glaube 
Sie, wir wäre nit zuerſcht zu ihm gegange? Aber als 
wir in ſein Hotel, den Waldſtätter Hof, heute früh hinkame, 
war er furt — nach Mailand, ſagten ſie — und da habe 
wir g'dacht, es wär’ let. ob dem Herrn Bardini oder 
wir Ihne alle beid'. Eigentli hatte 

r ſcho Furcht, Sie wäre a furt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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ar Gar ale 
Was Blumen lieben und haſſen 

Das Empfindungsleben und die „Sprache“ der Pflanzen iſt 
durch die neueſten Forſchungen, die beſonders von dem indiſchen 
Gelehrten Sir Jagadis Chunder Boſe ausgeführt wurden, uns 
in naturwiſſenſchaftlicher Weiſe enthüllt worden, ſo daß wir 
jetzt dieſen Schöpfungen der Natur ganz anders gegenüberſtehen 
als früher, da man nur in verſchwommenen Ahnungen und 
dichteriſchen Bildern etwas von ihrer „Seele“ ahnte. 

So haben wir jetzt auch verſtehen gelernt, daß die Blumen 
ihre Neigungen und Abneigungen haben, ſo gut wie die Men⸗ 
ſchen, daß ſie ſich in der einen Umgebung wohl fühlen, während 
ſie mit einer anderen unzufrieden ſind, daß ſie ſich glücklich und 
unglücklich fühlen können. Bei der zarten Natur der Blume 
äußern ſich dieſe „ſeeliſchen Vorgänge“ ſehr viel ſtärker als beim 
Menſchen; ſie welken dahin und ſterben, wenn man ſie in eine 
Geſellſchaft bringt, die ihnen nicht zuſagt. Wie oft hat man 
ſchon gefunden, daß Blumen, die man in einer ſchönen Vaſe auf 
das beſte pflegt, ſich doch nicht recht halten wollen, ſondern bald 
die Köpfchen ſinken laſſen und immer mehr vergehen. Man 
kann ſich den Grund dafür nicht erklären, aber ihr Verhalten 
ſcheint auf die anderen anſteckend zu wirken, ſo daß man ſie 
ſchließlich aus dem Gefäß nehmen muß, damit nicht auch die en⸗ 
deren raſch verblühen. 

Der Grund für dieſes merkwürdige Benehmen liegt einfach 
darin, daß ſie das Zuſammenſein mit anderen Blumen nicht ver⸗ 
tragen. Sie fühlen ſich nur zuſammen mit Blumen ihrer Art 
wohl und haſſen die anderen. Die herrlichen Winden z. B., die 
mit ihren ſchönen Farben den Garten und das Zimmer ſo 
wundervoll ſchmücken, dürfen nicht mit anderen Blumen in der⸗ 
ſelben Vaſe zuſammengebracht werden, weil fie ſonſt ſehr raſch 
dahinwelken. Dasſelbe iſt bei Roſen und Nelken der Fall, die 
auch in einem gemiſchten Strauß ſehr viel ſchneller ihre Schön⸗ 
heit verlieren, als wenn ſie von anderen Pflanzen getrennt 
aufbewahrt werden. Es ſcheint, als ob manche Blumen andere, 
die ſich in ihrer Nähe befinden, geradezu töten. Auch gegen 


gewiſſe Geräuſche ſind die Blumen ſehr empfindlich, weil die 


Tonwellen ſie ſo verletzen, wie manch empfindliches Ohr. Man 
hat beobachtet, daß ſie z. B. die großen Lilien und die kleinen 
zarten Alpenveilchen, wenn ſie die Muſik einer Jazzband hören, 
mit ihren Köpfen von der Richtung wegwenden, aus der die 
Klänge kommen. 


Es hit geklappt 

Ein ſchönes blaues Auto ſteht vor einem Kaffeehaus in 
Monte Carlo. In dem ſchönen blauen Auto ſitzt ein Chauffeur 
und raucht eine Zigarette. Da nähert ſich ein Herr mit eng⸗ 
liſcher Sportmütze, der einen Brief in der Hand hält. Er reicht 
dem Chauffeur den Brief und ſagt würdevoll: 

„Geben Sie dieſen Brief bitte Ihrem Herrn!“ 

Der Chauffeur nimmt den Brief, geht in das Cafe und 
überreicht ihn ſeinem Herrn. Der öffnet ihn und lieſt zu ſeinem 
Erſtaunen folgende Zeilen: 

„Wenn es klappt, iſt es gut, wenn es nicht klappt, iſt es 
auch gut!“ 7 

„Was ſoll denn das bedeuten?“ fragt der Herr und reicht 
den Brief ſeinem Chauffeur. Der Chauffeur lieſt ihn durch, 
denkt eine Weile nach, rennt an die Ausgangstür des Kaffee⸗ 


hauſes, ſieht auf die Straße und kommt atemlos und achſel⸗ 


zuckend zurück: 
„Es hat geklappt!“ ſagt er. 
„Was hat geklappt?“ 
„Das Auto iſt geſtohlen ...“ 


Ein Mord ohne Opfer 


Aus Paris wird berichtet: Ein Kriminalfall, der faſt wie 
ein phantaſiereicher Roman oder ein unwahrſcheinliches Film⸗ 
ſtück anmutet, beſchäftigt derzeit die franzöſiſchen Behörden. Man 
könnte den Fall einen Mord ohne Opfer oder auch umgekehrt den 
Ermordeten ohne Mord nennen. Vor einigen Tagen wurde in 
der Nähe von Evereux in einem Bache die Leiche einer ebjahr⸗ 
ten Frau aufgefunden. Die Tote war nicht leicht zu agnoſzieren, 
zumal der Kopf von dem Körper abgetrennt war. Man hatte 
vom erſten Augenblick an angenommen, es handle ſich um ein 
Verbrechen; es ſchien, daß der Mörder fein Opfer in jo grauen- 


hafter Art verſtümmelt habe, um deſſen Identifizierung zu er⸗ 
ſchweren. Ein Zufall führte jedoch die Unterſuchungsbehörden 
auf die richtige Spur. Auf dem linken Schenkel der Leiche war 
ein Muttermal in Form eines Herzens zu ſehen. Dieſes Er⸗ 
kennungszeichen ermöglichte die Feſtſtellung des Namens der Er⸗ 
mordeten. Eine Kaufmannsgattin aus Evreux erkannte in der 
Toten mit Beſtimmtheit die 55jährige Witwe Muſſard. 


Weitere Erhebungen beſtätigten die Richtigkeit der Agnoſzie⸗ 
rung und ergaben, daß die Unglücliche zuletzt in der Geſellſchaft 
ihrer Adoptivtochter Langlois und deren Geliebten George Potin 
geſehen wurde. Ein Radfahrer, der in der kritiſchen Zeit auf 
der Landſtraße fuhr, ſah alle drei Perſonen unweit vom Bach 
ſpazieren gehen. Es meldeten ſich zwei weitere Zeugen, die über⸗ 
einſtimmend angaben, die unglückliche Marie Muſſard wenige 
Stunden vor dem mutmaßlichen Zeitpunkt des Verbrechens mit 
Marie Langlois und George Potin geſehen zu haben. Es ſtellte 
ſich auch heraus, daß George Potin die alte Frau mit Haß ver⸗ 
folgt und ſich wiederholt dahin geäußert habe, er werde ſie 
eines Tages umbringen. Nach all dieſen Indizien ſchritt die 
Polizei an die Verhaftung des Paares. Marie Langlois wurde 
zunächſt in die Leichenkammer geführt, wo ſie in der Toten ſo⸗ 
gleich ihre Stiefmutter erkannte. Nach einem kurzen Verhör 
gab ſie zu, die alte Frau mit Hilfe ihres Geliebten ermordet zu 
haben. Sie habe den erſten Hieb mit einer Axt gegen ſie ge⸗ 
führt, und als die Frau blutüberſtrömt zuſammenſank, ſchlug 
Potin mit der Axt auf ſie zu, bis ſie ſtarb. Nach den Motiven 
des Verbrechens befragt, erklärte ſie, Frau Muſſard habe ihre 
Beziehungen zu George Potin mißbilligt und wiederholt den 
Verſuch gemacht, dieſen ihr abſpenſtig zu machen. George Potin 
ſtellte ſeine Mitſchuld an dem Morde in Abrede. In einem 
zweiten Kreuzverhör legte er jedoch das Geſtändnis ab, ſeiner 
Geliebten bei der Verübung des grauenhaften Verbrechens be⸗ 
hilflich geweſen zu ſein. Damit ſchien der Kriminalfall geklärt, 
und die beiden wurden dem Gericht eingeliefert. 

Zwei Tage ſpäter erhielt der Unterſuchungsrichter den Be⸗ 
ſuch einer alten Frau. Sie gab ſich als Madame Muſſard zu er⸗ 
kennen und erklärte, ſie habe in Paris in der Zeitung geleſen, 
man beſchuldige ihre Adoptivtochter, ſie ermordet zu haben. Des⸗ 
halb ſei fie herbeigeeilt, um den Juſtizirrtum aufzuklären. Der 
Unterſuchungsrichter glaubte, es handle ſich um einen Scherz. 
Madame Muſſard hatte jedoch ihre Ausweispapiere mitgebracht 
und konnte ſich legitimieren. Als der Richter noch immer einen 
Reſt von Zweifel bewahrte, wurde der Gerichtsarzt beigezogen, 
der nach ſeiner Unterſuchung beſtätigte, daß Madame Muſſard 
auf dem linken Schenkel ein herzförmiges Muttermal habe. Nun 
war mit Sicherheit feſtgeſtellt, daß Madame Muſſard tatſächlich 
am Leben ſei. Marie Langlois und ihr Geliebter wurden fofort 
aus der Haft geholt. Sie würdigten die alte Frau keines Blickes. 
Auf die Frage des Anterſuchungsrichters, weshalb ſie behauptet 
hatte, die alte Frau, die noch lebt und ſich beſter Geſundheit 
erfreut, ermordet zu haben, verweigerte ſowohl ſie wie George 
Potin die Antwort. In der Leichenkammer liegt nun eine un⸗ 
bekannte Tote mit einem Muttermal. Und in zwei Einzelzellen 
befinden ſich hinter Schloß und Riegel zwei Menſchen, die be⸗ 
haupten, eine Dame, die lebt, ermordet zu haben. Die Polizei 
ſteht vor einem Rätſel und der Unterſuchungsrichter vor einem 
Bündel Akten, mit denen er vorläufig nichts anzufangen weiß. 


Was ſoll man bei Pilzvergiftungen tun? 


Je nach der Art des genoſſenen giftigen Pilzes treten die 
Wirkungen des Giftpilzes in der Regel nach drei bis fünf Stun⸗ 
den hervor. Die Vegleiterſcheinungen einer Pilzvergiftung ſind 
allgemeine Uebelkeit, Zittern der Glieder, die Sucht zu erbrechen, 
Schwindelanfälle und heftige Leibſchmerzen. Am beſten iſt es 
natürlich, wenn ſofort ein Arzt zugezogen werden kann. Doch iſt 
dies in abgelegenen Gegenden nicht immer möglich, und ſo muß 
der Kranke zunächſt durch Hausmittel gegen die größte Gefahr ge⸗ 
ſchützt werden. Vereinzelt beſteht die Anſicht, Eſſigwaſſer ſei gut 
gegen das Pilzgift, und ſo wird den Vergifteten Eſſigwaſſer ge⸗ 
geben. Das iſt jedoch ganz falſch. Eſſigſäure hat die Wirkung, 
das Pilzgift leichter zu löſen; mit Eſſigwaſſer wird alſo gerade 
das erreicht, was ſchädlich iſt, nämlich eine beſchleunigte Ueber⸗ 
führung des Giftes in die Blutbahn. Gut iſt es, wenn künſtlich 
ein reichliches Erbrechen herbeigeführt werden kann. Das läßt ſich 
erreichen, wenn man einen Finger in den Schlund ſteckt oder durch 
Einnehmen lauwarmen Waſſers. Iſt Rizinusöl zur Stelle, ſo hat 
man ein gutes Abführmittel, das den Magen wenigſtens teilweiſe 
vom Gift reinigt. Heiße Aufgüſſe von Tannin und Galläpfeln 
oder Weidenrinde, ſchwarzer Kaffee und grüner Tee ſind zu 
empfehlen, weil ſie die Giftwirkungen herabſetzen. 


